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Wir seien es gewöhnt, dass 
Technologien in Laboren fer-
tiggestellt würden. Das sei 
bei KI jedoch nicht so. Die 
Nutzung werde umso bes-
ser, je mehr Experten sich 
noch an den Prompts be-
teiligen würden. Man sähe 
die besten Ergebnisse, wenn 
Teams fachübergreifend zu-
sammenarbeiteten. „Es gibt 
uns auch im Arbeitsalltag 
ganz andere Möglichkeiten, 
über Expertise und die Zu-
sammenstellung von Teams 
nachzudenken“, so die ge-
bürtige Französin. Es mache 
aber auch Spaß. 

Neuen Kollegen
einarbeiten

Die Anwendung der soge-
nannten Large Language 
Modelle (LLM) wie ChatGPT 
von Kindern sei bei Pädago-
gen umstritten. Marianne 
Janik: „Wir hören aber von 
Pädagogen, dass es damit 
für Kinder, die sich beim 
Lernen schwerer tun, einfa-
cher wird.“ Es hätte durch-
aus einen psychologischen 
Faktor, jedoch sei man noch 
ganz am Anfang. KI ist ein 
Assistenz-System, macht sie 
deutlich. Es funktioniere wie 
ein neuer Kollege, den man 
möglichst gut brieft, dessen 
Output man am Ende aber 
dennoch überprüft. 

Ein Viertel der Arbeitneh-
mer würden KI ungenehmigt 
am Arbeitsplatz einsetzen, 
zitiert Kirchmann aus einer 
Studie, und das teilweise 
mit ausdrücklich verbotenen 
Instrumenten. Janik gibt ein 
Beispiel: „Auf der Hannover- 
Messe war das Faszinosum, 
dass bereits 50 Prozent der 
Exponate generative KI ein-
gebettet hatten. Das waren 
alles Prototypen. Es zeigt je-
doch, wie viel Kreativität in 
den Unternehmen ist, wie 
schnell der Nutzen erkannt 
und wie schnell es von unten 
umgesetzt wurde.“ Deutsche 
Unternehmen forderten zu 
Recht Regulierungen. Was 
sie für nicht richtig hält, ist 
zu warten: „Wir brauchen im 
Miteinander und Austausch 
einen Weg, um diesen Fort-
schritt nicht aufzuhalten.“

Staatliche Regulierungen sei-
en wichtig, ersetzten aber 
nicht die Selbstregulierung. 
Die Technisierung werde 
immer schneller sein als Re-
gulierungen, weshalb Unter-
nehmen und die Zivilgesell-
schaft nicht ins Hintertreffen 
geraten sollten. Transparenz 
und Kennzeichnung der von 
KI erzeugten Inhalte, etwa 
mit digitalen Wasserzeichen, 
bleibe eine der Grundregeln. 
Janiks Fazit: Es bleibe noch 
viel zu gestalten. Das sei die 

gute Nachricht. Denn schlim-
mer sei: „Wenn nicht darüber 
gesprochen, nicht debattiert 
wird, dann entsteht auch 
nichts Sinnvolles.“ 

� Heike Parakenings
Im Netz:
https://www.djv.de/startseite/
info/themen-wissen/medien-
politik/kuenstliche-intelligenz

Marianne Janik t räg t s ich ganz 
a l t m o d i s c h - a n a l o g  m i t  i h r e m 
Füllfederhalter ins Gästebuch des 
Gutenberg-Museums ein. � Foto: HP
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Beim KI-Stammtisch des Bun-
des-DJV gab  Justiziarin Hanna 
Möllers Ende Februar einen 
Überblick zur neuen Wunder-
waffe aus Sicht der Rechtspre-
chung. Das Interesse der Mit-
glieder war so enorm, dass der 
virtuelle Konferenzraum mit 
100 Zuhörern geschlossen wer-
den musste. Interessierte im 
Wartezimmer mussten auf eine 
Neuauflage vertröstet werden.

Ein zentrales Thema der 
Diskussion war die Urhe-
berschaft von KI-generier-
ten Inhalten. Derzeit geht 
die herrschende Meinung 
davon aus, dass Werke, die 
ausschließlich von KI erstellt 
wurden, nicht urheberrecht-
lich geschützt sind. Dies liegt 
daran, dass das Urheberrecht 
einen Schöpfer aus Fleisch 
und Blut als Voraussetzung 

für den Schutz geistiger 
Schöpfungen fordert.

Umstritten ist allerdings die 
Frage, ob ein „Prompt“ – also 
die Eingabeaufforderung an 
die KI – als eigenständiges 
Produkt geschützt sein kann. 
Diese Frage kam im Hinblick 
auf eine Meldung von Heise 
online mit dem Titel „US-Pa-
tentamt: PromptKonstruktion 

könnte für Patent auf KI rei-
chen​“ auf. Danach hat das 
US-Patentamt eine Richtlinie 
für entsprechende Patente er-
lassen. Möllers machte an die-
sem Beispiel den Unterschied 
zwischen einer urheberrecht-
lichen und einer patentrecht-
lichen Fragestellung deutlich. 
Damit stelle sich die Frage 
nach der Vergütung der genu-
in journalistischen Leistung.

Und wann gibt’s Kohle?
KI-Stammtisch: Künstliche Intelligenz und Urheberrecht im Spannungsfeld 

zwischen Innovation und Fairness
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Nach der Einordnung von 
Möllers, ob KI-Prompts schüt-
zenswert sind, diskutierten 
die Teilnehmenden die Frage 
der Vergütung für KI-generier-
te Inhalte. Wie können jour-
nalistisch Tätige und andere 
Kreative für ihre Arbeit weiter-
hin fair entlohnt werden, wenn 
diese von KI-Systemen unter-
stützt oder ihre Tätigkeit so-
gar vollständig übernommen 
wird? Möllers erinnerte an die 
neuen Transparenzpflichten, 
die für KI-Anbieter im Rahmen 
des EU Artificial Intelligence 
Act eingeführt werden sollen. 
Diese sollen Anbieter dazu 
verpflichten offenzulegen, 
welche Daten und Algorith-
men sie für das Training ihrer 
KI-Systeme verwendet haben. 
Dadurch soll Transparenz 
hergestellt werden, ob ein 
journalistisch verfasster und 
urheberrechtlich geschütz-
ter Text in die Trainingsdaten 
eingespeist wurde. Denkbar 
ist dann, dass KI-Anbieter 
entsprechende Abgaben an 
Verwertungsgesellschaften 
zahlen. Nach Informationen 
aus der virtuellen Runde habe 
etwa der Axel Springer Verlag 
inzwischen einen Vertrag mit 
OpenAI, also der Firma hinter 
ChatGPT, geschlossen.

Die zunehmen-
de Verbreitung 
und Entwick-
lung von KI-
Technologien 
stellen den 
Journalismus 
vor neue He-
rausforderun-
gen. Die Frage, 
ob und in wel-
chem Umfang 
Journalistinnen 
und Journalis-
ten in der Zu-
kunft durch KI 
ersetzt wer-
den könnten, 
wird zuneh-
mend disku-
tiert. Es gibt 
Befürchtungen, dass die jour-
nalistische Kernaufgabe – kriti-
sche und unabhängige Bericht-
erstattung – an Bedeutung 
verlieren könnte. Besonders in 
einer Zeit, in der der Journa-
lismus als vierte Gewalt eine 
wichtige Rolle spielt und als 
Kontrollmechanismus sowohl 
in Demokratien als auch außer-
halb von ihnen fungiert. KI-Sys-
teme könnten in der Zukunft 
für das Schreiben von Nach
richten eingesetzt werden.
Es gibt indes auch Hoffnungs-
schimmer: KI könnte Routine-

aufgaben wie Kurzmeldungen  
übernehmen und Journalisten 
damit ermöglichen, sich ver-
stärkt auf investigative Recher-
chen, Reportagen und tiefge-
hende Analysen zu konzentrie-
ren. Allerdings müssten Verla-
ge bereit sein, den komplexen 
Aufwand in der Gesamtver
gütung zu berücksichtigen.

Auch der DJV setze sich wei-
terhin dafür ein, dass die 
Rechte von Journalisten und 
Kreativen im digitalen Zeit-
alter gewahrt werden, betonte 
Möllers. Dazu gehört die 

Forderung nach einer ange-
messenen Vergütung auch 
für KI-generierte Texte sowie 
die Entwicklung von transpa-
renten und fairen Standards 
für den Einsatz von KI-Tech-
nologien. Der virtuelle KI-
Stammtisch bietet dabei eine 
Plattform, um sich über die 
aktuellen Entwicklungen aus-
zutauschen und die damit ver-
bundenen Herausforderun-
gen und Chancen zu diskutie-
ren. Er schaltet sich immer am 
28. eines Monats zusammen.
�
� Robert Brimberry
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Aus dem Raster: Wie wird kreative Leistung angemessen honoriert? Hundertwasser-
Haus in Magdeburg.� Foto: ala

„Niemand hat die Absicht, Reportern die 
Arbeit wegzunehmen.“ „Wir werden mit 
aller Kraft die Regionalisierung voran-
treiben.” So oder ähnlich klangen mal 
die Verlautbarungen beim Hessischen 
Rundfunk. Aber jetzt kommt es doch 
ganz anders.
 
Ab 1. April soll es so weit sein: Im Stu-
dio Kassel beginnend, wird wochen-
täglich nur noch ein „Soda-Reporter“ 
(siehe Kasten) für Online/Social Media/
Hörfunk zur Verfügung stehen – „rein 
rechnerisch“, wie es in einer Mitteilung 

des Teamchefs heißt. Bis zum Redak-
tionsschluss dieser „Blickpunkt“-Aus-
gabe hat sich an diesem Zeitplan allen 
Einsprüchen zum Trotz nichts geändert. 

„Rechnerisch haben wir jeden Werktag 
ein Tageshonorar, es können aber auch 
mal zwei pro Tag sein, solange es sich 
unterm Strich ausgleicht.“ Der wird dann 
zusätzlich zu den Schichten zur Verfü-
gung stehen. In den anderen Studios 
soll das bis spätestens Mitte des Jahres 
auch umgesetzt werden. In der bisheri-
gen Praxis wurden deutlich mehr freie 

„Soda“-Reporter, also nicht in Schichten 
verplante Reporter, eingesetzt, um zum 
Beispiel Hessenschau Regional (HSR), 
Veranstaltungstipps, Regio-Reportagen 
oder Berichte von aktuellen Ereignis-
sen umzusetzen. Das wird nun auf die 
Schultern des oder der einzigen noch zur 
Verfügung stehenden Reporterin oder 
Reporters gelegt.

Das Chaos ist programmiert. Der Früh-
reporter steht bis 9 Uhr in erster Linie 
dem Desk zur Verfügung für aktuel-
le Ereignisse aus der Nacht. Danach 

„Solange es sich ausgleicht“
Regionalisierung im Sparformat: Wie der Hessische Rundfunk ernst macht 

mit der Strukturreform – und sich den Personalmangel schönrechnet
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kümmert er oder sie sich um die Bestü-
ckung der Regiofenster mit HSR oder – 
sofern überhaupt Zeit dafür bleibt – um 
einen Regiobeitrag in zwei unterschied-
lichen Anmutungen. Dabei wird er oder 
sie vom Tagesreporter unterstützt, der 
aber oftmals schon mit Wochenthemen 
für den Hörfunk ausgelastet ist und ne-
benbei auch noch HSRs für den Nach-
mittag und den kommenden Morgen 
produziert. Oft wird der Tagesreporter 
Hörfunk dann aber von der Planung für 
aktuelle (oder manchmal auch schlicht-
weg vergessene) Fernseh- und Social 
Media-Themen abgezogen und steht 
dann nicht mehr für den Hörfunk zur 
Verfügung. Ist das so gewollt? 

Völlig ungeklärt ist der Einsatz von “So-
da”-Reportern am Wochenende. Wie 
soll gesichert werden, dass bei Bedarf 
überhaupt welche zur Verfügung ste-
hen? Sollen die Kolleginnen und Kolle-
gen künftig wieder – wie anno Tobak 
in der Hessenschau-Redaktion  – da-
rauf warten, dass für sie ein Brotkru-
men vom Auftragstisch abfällt? Und 
falls nicht, dann halt ohne Aussicht auf 
ein Honorar? Oder werden sie sich in 
ihrer schichtfreien Zeit doch lieber eine 
andere Betätigung suchen? 

Im Schnitt haben „Schichtreporter“ in 
der Hessenunit bisher drei Wochen im 
Monat von Montag bis Freitag einen fes-
ten Platz im Dienstplan – und alle sechs 
bis acht Wochen einen Wochenend-Be-
reitschaftsdienst. In der vierten Woche 
haben sie dann Zeit etwa für selbst re-
cherchierte Themen. Aber wo werden die-
se noch stattfinden, wenn sie nicht mehr 
zuverlässig honoriert werden? Oft waren 
es in der Vergangenheit genau diese The-
men, die für mehrere Wellen von Interes-
se waren und für große Aufmerksamkeit 
sorgten, bevor sie in der Zeitung oder 
auf Nachrichtenseiten im Internet auf-
tauchten. Schon heute werden allerdings 
aus Zeitmangel immer mehr Themen aus 
der Zeitung aufgegriffen und (zum Teil 
mit erheblichem Zeitverzug) umgesetzt. 
Eigene Recherche und Themenakquise in 
den Regionen findet kaum noch statt. 
Das ist eine Regionalisierung im Spar-
format, die unweigerlich zum Scheitern 
verurteilt ist. 

Wie offen dürfen Briefe sein?

Unter den 370 Unterzeichnenden eines 
offenen Briefs des DJV an die Intendanz 

(wir berichteten 
im vorigen „Blick-
punkt“) waren nicht 
nur freie Programm-
schaffende, sondern 
auch zahlreiche 
Festangestellte und 
Führungskräfte, die 
sich in ihren Kom-
mentaren differen-
ziert und konst-
ruktiv-kritisch mit 
den aktuellen Ent-
wicklungen in der 
Hessen-Unit und 
anderen Bereichen 
des hr auseinander-
setzten. Einigen von 
ihnen wurde dafür 
offenbar sprichwört-
lich „der Kopf ge-
waschen“, es sollen 
sogar disziplinari-
sche Maßnahmen 
angedroht worden 
sein. Darauf deutet 
auch ein Halbsatz 
im „Newsletter der 
Entscheidungs- und 
Führungsrunde“ von 
Ende 2023 hin, der 
wie eine ominöse Drohung klingt: „Die 
Runde diskutiert insbesondere die Rolle 
der Führungskräfte bei offenen Briefen.“ 

Wie passt der Anspruch des hr, jederzeit 
kritisch über Missstände in Politik, Wirt-
schaft und Gesellschaft zu berichten, 
mit der Haltung zusammen, Kritik im 
eigenen Haus nach Gutsherrenart „ab-
strafen“ zu wollen? Gar nicht. Hingegen 
passt ein Zitat aus dem zurecht gefeier-
ten hr-Podcasts „Freiheit Deluxe” mit Ja-
goda Marinič sehr gut: „Ich glaube, dass 
es zur Stabilität eines Systems beiträgt, 
wenn es ernsthaft bereit ist, Störimpulse 

aufzunehmen und als Verbesserungs-
vorschläge zu begreifen.” (Jakob Hein, 
Arzt, Kinderpsychiater, Drehbuch- und 
Romanautor) 

Der DJV im hr und der DJV-Landesver-
band Hessen solidarisieren sich aus-
drücklich mit den Unterzeichnenden. Wir 
verwahren uns strikt gegen Androhung 
oder gar Erlass disziplinarischer Maß-
nahmen im Zusammenhang mit legiti-
mer Kritik an Entscheidungen der hr-Ge-
schäftsleitung. Fragen von Betroffenen 
gerne an: djvimhr@hr.de. 	�
� Carsten Gohlke
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Kehrseite: Im Hessischen Rundfunk werden richtungsweisende 
Vorgaben vermisst. � Foto: Andreas Lang

... gab es auch früher schon mal in der 
Hessenschau-Redaktion. Sie waren 
einfach den ganzen Tag „so da“ und 
warteten darauf, dass ein Thema 
vom Tisch f iel. Sie machten durchaus 
eigene Themenvorschläge und wurden 
auch öfter mal gerügt, wenn bei einer 
„Lage“ nicht genügend Leute einfach 
„so da“ herum saßen. 

Viele, die einfach so da waren in 
der Redaktion, s ind nach einem 
l a n g e n  R e c h e r c h e -Ta g  a b e n d s 
n a c h  H a u s e  g e g a n g e n  u n d 
h a t t e n  k e i n e n  C e n t  v e r d i e n t .  
Der Personalrat hat das beharrlich über 
Jahre kritisiert – bis die Soda-Reporter 
abgeschafft wurden beziehungsweise 
einen anderen Namen bekamen. 

Soda-Reporter
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Amal – Hoffnung. Nach die-
sem Wort aus dem Arabi-
schen ist ein interkulturelles 
Medienprojekt benannt, das 
vor acht Jahren in Berlin ge-
startet worden ist und mittler-
weile Hessen erreicht hat. In 
Frankfurt produzieren sieben 
Journalistinnen und Journalis-
ten seit gut einem Jahr unter 
der Woche vielfältige Berich-
te aus der Rhein-Main-Szene, 
die auf einer Online-Plattform 
erscheinen. Das wäre nichts 
Besonderes, wenn diese nicht 
in drei Landessprachen ver-
fasst würden.

Die Nachrichten, Reporta-
gen, Interviews oder Kom-
mentare richten sich nämlich 
an Geflüchtete aus Syrien, 
Afghanistan und der Ukraine. 
So unterschiedlich die Hin-
tergründe dieser Community 
sind, so sehr eint die Leserin-
nen und Leser ein Bedürfnis: 
sich in ihr neues Umfeld zu 
integrieren und darin Orien-
tierung zu erhalten. Dabei 
assistiert ihnen Amal mit pro-
fessionellem Journalismus 
und Gespür für Übersetzung 
im doppelten Sinn. 

Die in ihrem Heimatland jour-
nalistisch ausgebildeten Au-
torinnen und Autoren beherr-
schen nicht nur die jeweilige 
Landessprache. Sie wissen 
auch um den Kulturschock, 
der Neuankömmlinge in 
Deutschland trifft. Wenn der 
sich gelegt hat, kann der ex-
plizite Wunsch nach Integra-
tion besser und rascher gelin-
gen. Wenn man weiß, was los 
ist in der Nachbarschaft, hat 
man zumindest einen Ansatz-
punkt, um sich eventuell ein-
bringen und Teil werden zu 
können im neuen Setting. Für 
Smalltalk sind News aus der 
Nachbarschaft immer gut. 

In Berlin arbeiten acht Jahre 
nach der Privatinitiative von 
Julia Gerlach 14 Exil-Journa-
listinnen und -Journalisten 
auf jeweils einer festen hal-
ben Stelle für Amal, berich-
ten auf Arabisch, Ukrainisch 
und Farsi, wahlweise Dari aus 
Politik, Kultur, der Szene oder 
dem Behörden-Alltag. Ihre 
Beiträge werden im Erschei-
nungsbild einer Tageszeitung 
layoutet für den Konsum auf 
dem Smartphone. Die zwei-
sprachige Produktion erklär-
te Text- und Bildredakteur 
Parwz Rahimi bei einem Talk 
im Frankfurter Presseclub 
mit dem verbreiteten Sprach-
gebrauch in seiner Heimat 
Afghanistan, zu dem auch 
iranischstämmige Volksgrup-
pen gehören. Der Radiomo-
derator war Ende 2015 aus 
Herat vor den Taliban nach 
Deutschland geflohen, hat-
te sich zunächst als freibe-
ruflicher Fotograf etabliert 

und auch Ausstellungen in 
Frankfurt kuratiert.

Seine aus der Ukraine stam-
mende Amal-Kollegin Tam-
riko Shoshyashvili lebt ge-
zwungenermaßen seit sechs 
Jahren im Exil, ist mittler-
weile von Wiesbaden nach 
Frankfurt umgezogen. Der 
Nachname der Journalis-
tin und Autoren deutet da-
rauf hin, dass sie auch mit 
Georgien vertraut ist – einer 
weiteren Region an der Pe-
ripherie Russlands, die seit 
Jahren um ihre Unabhängig-
keit bangt. Ronnie Darwish 
hat 2015 seine Heimatstadt 
Aleppo verlassen und hat 
mit dem Schlauchboot das 
Mittelmeer überquert. Der 
studierte Medien- und Kom-
munikationswissenschaftler 
hat sich in der Amal-Redak-
tion auf Videos und die Be-
stückung der Social-Media-
Kanäle fokussiert. 

Diese drei Redakteure stel-
len die Hälfte des Frankfur-
ter Teams. Es ist das dritte 
„Kind“ von Julia Gerlach, 
die zusammen mit ihrer 
Schwester Cornelia am Kü-
chentisch die Idee eines 
deutschen Lokalmediums 
für Leserinnen und Leser 
entwickelt hatte, das be-
wusst nicht auf Deutsch be-
richtet, um seine Zielgruppe 
niedrigschwellig(er) zu er-
reichen. Die frühere heute 
journal-Redakteurin, Kairo-
Korrespondentin und Sach-
buch-Autorin wollte errei-
chen, dass die „Community 
informiert ist und mitreden 
kann in ihrer neuen Umge-
bung.” Das Motto „Nur wer 
weiß, was passiert, kann 
mitreden“ wird seit 2017 in 
der Hauptstadt, seit 2019 in 
Hamburg und seit Anfang 
2023 nun auch in Frankfurt 
mit einem publizistischen 
Angebot angereichert.

Mehr als nur Stereotypen bedienen“
Wie Journalistinnen und Journalisten im Exil Landsleuten 

die Integration in ihrer neuen Community erleichtern wollen 

Die Homepage von „Amal Frankfurt!“ 
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Pate von Amal ist das Ge-
meinschaftswerk der evan-
gelischen Publizistik (GEP), 
mittlerweile sind weitere För-
derer aus der Zivilgesellschaft 
hinzukommen.

Aufmerksamkeit hat das di-
gitale Nachrichtenportal be-
reits erregt. Im Oktober wur-
de es mit den mit 8.500 Euro 
dotierten Integrationspreis 
des hessischen Sozialminis-
teriums ausgezeichnet. Die 
Stimmen und Perspektiven 
von Menschen mit Migra-
tionsgeschichte seien für ein 
ausgewogenes und facetten-
reiches Bild in den Medien 
bedeutsam, erklärte der da-
malige Schirmherr Kai Klose. 

Amal bewerkstelligt mit 
seinem Community-Jour-
nalismus, womit viele her-
kömmliche Redaktionen sich 
schwertun: ausgebildete Jour-
nalistinnen und Journalisten 
aus anderen Ländern in ein-
gespielte und standardisierte 
journalistische Abläufe hier-
zulande zu integrieren. Und 
in der Folge mit deren kultur-
sensibler und verständlicher 
Berichterstattung interessier-
te und zahlende Neuleser zu 
gewinnen. Die idealerweise 
wiederum mit der Redaktion 
interagieren und Input für 
weiteren Content geben. Der 
an der Zielgruppe Migranten 
orientierte Ansatz deckt sich 
mit der wachsenden Aufmerk-
samkeit für Amal bei Behör-
den, Vereinen, Initiativen und 
Firmen, die registrieren, dass 
sie über diesen Kanal ihre 

Botschaften an sonst schwer 
erreichbare Zielgruppen 
lancieren können. 

Der Preis dieses maßge-
schneiderten Angebots: In 
der Regel erscheinen Amal-
Artikel nicht in deutscher 
Sprache. Erste Versuche da-
für sind in der Erprobung, 
etwa mit dem Tagesspiegel 
oder dem Hamburger Abend-
blatt. Sie sind als ein Schau-
fenster für deutsche Medien 
gedacht, die sich Inspiration 
holen könnten, wie mit wel-
chen Themen und mit wel-
chen Autoren sie sich neue 
Leserkreise erschließen könn-
ten, so Gerlachs Vorstellung. 
Leser des vom GEP heraus-
gegebenen Monatsmagazins 
„Chrismon“ dürften immer 
wieder auf Amal-Beiträge 
oder Reportagen gestoßen 
sein. Ganze Sonderausga-
ben haben sich zudem in der 
Landessprache an die neuen 
Communitys gewandt, so 
vorübergehend auch immer 
diese sich bilden. Nicht jeder 
Migrant ist nach Deutschland 
gekommen, um zu bleiben.  

Im redaktionellen Alltag ha-
ben die bilingualen Redakti-
onsmitglieder auch eine ganz 
praktische Aufgabe zu be-
wältigen: Wie übersetzt man 
„Gesundheitssenatorin“ ins 
Arabische? Wie erläutere ich 
der afghanischen Leserschaft 
die Relevanz und Inhalte ei-
ner Gebührenabgabeverord-
nung? Wie vermittle ich, dass 
ein Fasnachtsumzug mit mas-
kierten und mit Spielzeug-

waffen hantierenden Narren 
keine Gefährdung darstellen? 
Solche Fragen stellen ja nicht 
nur sie sich, sondern auch die 
Migrantinnen und Exilanten, 
die sich mit der deutschen 
Bürokratie und Gepflogen-
heiten konfrontiert sehen. 

„Wir wollen das Leben der 
Migranten in Deutschland 
jedenfalls differenziert dar-
stellen“, erläuterte Rahimi 
im Presseclub. „Nicht im-
mer nur die Stereotypen 
von der Unterdrückung der 
Frau, Antisemitismus und 
Islamismus.“ Positive Be-
richterstattung sei doch viel 
angenehmer zu lesen, erzeu-
ge produktive Interaktion, 
ergänzte die „Mutter“ von 
Amal. Auch wenn das nicht 
ausschließlicher Auftrag un-
abhängiger Berichterstattung 

ist. Deutsche Medien könn-
ten schließlich profitieren von 
der unmittelbaren Migranten
perspektive, gab Rahimi 
zu bedenken. Mit einem 
Perspektivwechsel könnten 
unvoreingenommene Leser 
beispielsweise besser nach-
vollziehen, dass vermeintli-
che Arbeitsverweigerung aus 
Sicht eines Arbeitswilligen 
zurückzuführen sein könnte 
auf monatelanges Warten auf 
eine Arbeitserlaubnis. Oder 
sie könnte sich hineinver-
setzen in den Besitzer einer 
Bezahlkarte, der sich mit der 
Veränderung im Umgang mit 
seinem Budget auseinander-
setzen muss. Die Kehrseite 
der deutschen Debatte eben.  
�

� Andreas Lang

Die Redaktion von Amal. � Screenshot: Homepage

Ankommen in stürmischen Zeiten: Amal will bei der 
Integration assistieren. � Foto: Andreas Lang
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Kann man die veganen Nuggets nun unbe-
denklich verzehren oder nicht? Kann man 
dem Hund das Kauspielzeug ruhigen Ge-
wissens zwischen die Lefzen schieben? Und 
welcher Einlage kann man bei Blasenschwä-
che am ehesten vertrauen? Fragen auf sol-
che Antworten erwarten Leserinnen und Le-
ser von Zeitschriften wie Öko-Test. Seit bald 
40 Jahren wird dieses Verbrauchermagazin 
Monat für Monat in Frankfurt produziert.

Wie nach welchen Kriterien und mit welchen 
Orientierungshilfen, das wurde bei einer Dis-
kussion Anfang März im Frankfurter Presse-
club deutlich.
Über 100.000 Produkte sind von der Öko-
Test-Redaktion in den vergangenen Jahren 
auf Herz und Nieren getestet worden. Das 
Verfahren ist routinemäßig das gleiche, er-
läuterten die neue Chefredakteurin Kerstin 
Scheidecker und CR-Mitglied Jürgen Steinert. 
Nach jeweils über 20 Jahren bei Öko-Test ge-
hören beide gewissermaßen zum Inventar. 

Anonym gekaufte 
Produkte gehen zur 
Analyse in ein zerti-
fiziertes externes 
Labor. Mit den dort 
extrahierten Werten 
wird der Hersteller 
konfrontiert, der bei 
signifikanten Ab-
weichungen zu den 
eigenen Befunden 
ein Gegen-Gutach-
ten vorlegen kann. 
Ehe ein Testbericht mitsamt 
Tabelle im Heft veröffentlicht wird, lässt die 
Redaktion eventuell nochmal nachmessen. 
„Dieses Verfahren kann mitunter Monate in 
Anspruch nehmen“, berichtete Steigert von 
einem beträchtlichen Vorlauf. 

„Wir sind strenger als die Polizei erlaubt“, 
meinte Scheidecker scherzhaft. Schließlich 
sollen die Testberichte und Bewertungen 

dem Verbraucher eine vertrauenswürdige 
Orientierung bei der Produktauswahl bieten. 
Und sie sind valide Beweismittel in juristi-
schen Auseinandersetzungen. 

Im Durchschnitt geht pro Ausgabe ein 
Hersteller gegen den Befund vor. Für 
Prozesskosten soll Öko-Test jährlich 
mindestens 250.000 Euro einkalkulieren. 

Was Öko-Test nicht durchgehen ließe. � Foto: ala

Auf Herz und Nieren
Seit bald 40 Jahren veröffentlicht die Frankfurter Redaktion von Öko-Test 

ihre Befunde – Fortschritte bei Pommes und Puppen

750 Geschenke  
zum 75. Jubiläum

Sichern Sie sich jetzt dieses begrenzte  
Jubiläumsangebot, um Ihre erwachsenen Kinder  
mitzuversichern – unabhängig von Alter und Beruf. 

– Anzeige – 
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„Bisher haben wir vor Gericht immer ganz 
gut ausgesehen“, meinte die Chefredakteu-
rin im Rückblick. 

Wie verlässlich sind die Noten, die Öko-Test 
unterm Strich vergibt? Darüber entbrann-
te auch im Presseclub eine lebhafte Dis-
kussion. Denn für all die Produkte, für die 
keine gesetzlichen Grenzwerte festgelegt 
sind, müssen andere Parameter herange-
zogen werden. Zum Beispiel die Standards 
der europäischen Lebensmittelbehörde 
oder der ADI-Wert, die zulässige tägliche 
Aufnahmemenge, erläuterte Steigert. Die 
allerdings eine geschätzte Menge ist, deren 
Überschreiten ein „merkliches“ Gesund-
heitsrisiko bergen könnte. Die Grenzen zwi-
schen den Noten sind nicht starr gezogen, 
die Einschätzungen der Risiken bleiben im 
Konjunktiv formuliert, einen Persilschein 
kann und will die Redaktion nicht ausstel-
len. „Wir müssen uns mitunter mit Klimm-
zügen behelfen“, räumte Scheidecker ein. 
„Das ist nicht schön, aber wir sind nicht die 
letzte Instanz.“ 

Was so manchen Zuhörer im Presseclub 
ratlos zurückließ. „,Es könnte sein, dass 
…“ – ein solches Fazit am Ende einer Be-
wertung lässt mich als Verbraucher ratlos 
zurück.“

Ergebnisoffen muss Öko-Test oft genug blei-
ben. Relevant zu sein bei der Grundorien-
tierung im Konsum-Dschungel nimmt die 
Chefredaktion dennoch für sich in Anspruch. 
Pizzateig, Pommes, Paranüsse – nur drei Bei-
spiele von Tausenden, nur aus dem Lebens-
mittelsegment und nur mit dem gleichen 
Anfangsbuchstaben, die die Tester unters 

Mikroskop legen. „Was kommt auf den 
Tisch? Was könnte gefährlich sein?“ Mit 
Leitfragen aus den Kategorien Leben, Wach-
sen, Eltern richten sie ihr Hauptaugenmerk 
auf Lebensmittel und Kosmetika, gelegent-
lich nehmen sie sich aber auch Geräte wie 
Wasserkocher oder Alltagsgegenstände 
wie Babyhochstühle vor, die sie anonym er
werben, ehe sie sie auseinandernehmen. 

Mit dem Impetus, den Alltag zu entgiften. 
„Es sind nicht mehr ganz so viele Gifte im 
Umlauf“, stellte die Chefredakteurin nach 
bald einem Vierteljahrhundert in Öko-

Test-Diensten fest. 
Bisphenol A steht 
stellvertretend für 
die vielen Substan-
zen, die wenigstens 
aus Babyfläschchen 
und Kassenzetteln 
verschwunden sind. 
Dass die Öko-Tester 
ihren Anteil daran 
hatten, ist nicht von 
der Hand zu weisen. 
Auch wenn sie noch 
nicht am Ziel sind: 
In Lebensmittelver-
packungen oder der 
Beschichtung von 
Dosen können sie 
die hormonschädi-
gende Verbindung 
sehr wohl noch 
nachweisen. 

Zu gesunder Ernährung und Lebensweise 
gehört für Öko-Test längst auch der Nach-
haltigkeitsaspekt. Eine schlüssige Antwort 
auf die Frage etwa, warum sich der Preis 
für Orangensaft spürbar verteuert hat. 
„Lieferketten waren für uns ein Thema, 
lange bevor sie ihren Weg in die laufende 
öffentliche Debatte gefunden haben“, so 
Scheidecker. „Dabei wollen wir nicht den 
Zeigefinger erheben, sondern aufklären.“ 
Die KI hat die Redaktion noch nicht auf 
ihre Sozial- und Umweltverträglichkeit 
getestet. „Und KI hat auch noch keinen 
unserer Testberichte verfasst“, bekräftigte 
Steinert. In der Datenauswertung möge 
sie behilflich sein, „dann hätten wir ein 
bisschen mehr Zeit fürs Reflektieren“, in 
Testberichten nicht.  

Bei den Bergen von Produkten, die aus 
Öko-Test-Sicht noch nicht so unbedenk-
lich sind, wie sie idealerweise sein sollten, 
bei all den Defiziten bei einer validen Be-
urteilung: Wo sind sie sicherer geworden 
über die Jahre? „Beim Puppentest zu Weih-
nachten haben einige doch nachweisbar 
weniger Weichmacher enthalten, das war 
sensationell“, entfuhr es der besonnenen 
Chefredakteurin. „Und es gibt jede Menge 
gute Pommes.“ Vielleicht nicht zum Weih-
nachtsmenü, aber mit weniger freigesetz-
tem und damit potenziell krebserregen-
dem Acrylamid beim Frittieren. Potenziell 
wohlgemerkt, sicherer können es die Öko-
Tester auch nicht sagen. 
� Andreas Lang

Ursprünglich und transparent: Wiege der Glückskeks-Produktion in 
San Francisco. � Foto: Andreas Lang 

Ökologischer geht‘s nicht: Kaffeebohnen trocknen auf einer 
Plantage in Costa Rica. � Foto: ala
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Gefangen ist sie nicht mehr, richtig frei ist 
sie aber noch lange nicht. Mitte Januar ist 
Niloofar Hamedi, iranische Journalistin und 
jüngste Besitzerin der „Feder für die Pres-
sefreiheit“ des DJV-Hessen, gegen eine 
Kaution aus dem berüchtigten Teheraner 
Evin-Gefängnis entlassen worden. Eine neue 
Strafe droht der 31-Jährigen bereits. Diesmal 
nicht, weil sie erneut Menschenrechtsverlet-
zungen in ihrem Heimatland dokumentiert 
hatte, sondern wegen eines angeblichen 
Verstoßes gegen die Kleiderordnung. Die 
Schikanen und Drangsalierungen gegen 
Hamedi und ihre fünf Jahre ältere Kollegin 
Elahe Mohammedi reißen nicht ab.

Vor dem Gefängnis hatten die beiden 
Frauen zum Ende der 15-monatigen Inhaf-
tierung mit dem Victory-Zeichen posiert. 
Das beanstandeten die selbst ernannten 
iranischen Sittenwächter nicht. Wohl aber, 
dass sie sich ohne den vorgeschriebenen 
Hidschab vor den Gefängnismauern auf-
gestellt hatten. Mohammedi trug ein 
Tuch, das sie locker über ihr Haar gelegt 
hatte, Hamedi eine Wollmütze, unter der 
ihr Haar hervorquoll. Keine 24 Stunden 
später kündigten die Justizbehörden wei-
tere strafrechtliche Ermittlungen an. „Wir 
fordern die endgültige und bedingungs-
lose Freilassung dieser beiden mutigen 
Journalistinnen und ein Ende der Torturen 
durch das iranische Regime“, schloss 
sich DJV-Landesvorsitzender Knud Zili-
an den Forderungen von „Reporter ohne 
Grenzen“ (ROG) an. 

Hamedi hatte im September 2022 als ers-
te über den Tod der kurdischen Studen-
tin Jina Mahsa Amini in Polizeigewahrsam 
berichtet. Für eine Festnahme reichte dem 
Regime eine Aufnahme der trauernden El-
tern auf dem Krankenhausflur für die Ta-
geszeitung Sharq. Die Justiz sah damit den 
Tatbestand der Zusammenarbeit mit dem 
Erzfeind USA eine Verschwörung gegen die 
nationale Sicherheit und staatsfeindlicher 
Propaganda erfüllt. Digital überwacht das 
iranische Regime Smartphones, verfolgt 
Internetadressen nach, hackt und stört Da-
tenverkehr, warnt der DJV: Es unterscheidet 
dabei kaum zwischen privaten und dienst-
lichen Kontakten, stellt jegliche Verbindung 
ins Ausland unter Generalverdacht. 

Hamedi war in den Stunden nach der offen-
sichtlichen Misshandlung von Jina Mahsa 
Amini in das Hospital gelangt, in dem die 
junge Kurdin infolge ihrer schweren Ver-
letzungen starb. Die 22-jährige Kurdin war 
während eines Besuchs mit ihrer Familie in 
Teheran ins Visier der Sittenpolizei geraten, 
weil auch sie den Hidschab nicht züchtig 
genug getragen haben soll. Zu diesem Zeit-
punkt war nicht absehbar, dass ausgerech-
net ihr Tod anhaltende Massenproteste 
auslösen würde. Erst im Nachhinein sollte 
sich herausstellen, dass er symbolisch steht 
für die Willkür und Frauenverachtung des 
Mullah-Regimes. Ihre Berichterstattung für 
die populäre, liberale und reformorientierte 
Tageszeitung Sharq war Anlass genug für die 
Behörden, keine Woche später in Hamedis 
Privatsphäre einzudringen, mit einer Haus-
durchsuchung, Beschlagnahmungen und 
einem Haftbefehl für das Evin-Gefängnis im 
Norden Teherans. 

„Diese Hexenjagd ist der feige Versuch der 
Islamischen Republik, ihr vielfältiges Ver-
sagen auf eine Journalistin abzuwälzen und 
damit abzulenken von ihrer repressiven Po-
litik, die nun zu dieser stetig wachsenden 
Protestbewegung geführt hat“, hatte Hadi 
Ghaemi, Direktor des Center for Human 
Rights in Iran (CHRI), die Eskalation seiner-
zeit öffentlich kritisiert. „Texte und Bilder 
zu veröffentlichen zählt zu den Pflichten 
von Reportern. Damit erfüllen sie lediglich 
ihre Pflicht“, rief Sharq-Chefredakteurin 
Mehdi Rahmanian das Einmaleins unab-
hängiger Berichterstattung in Erinnerung. 
Für ihr Blatt hatte Hamedi immer wieder 
über Gewalt gegen Frauen in ihrem Hei-
matland berichtet. Wenige Wochen, bevor 
Amini ein „schlecht sitzender Hidschab“ 
zum Verhängnis geworden war, hatte sie 
etwa über die Familie einer Autorin und 
Künstlerin berichtet, die von der Justiz un-
ter dem gleichen Vorwand in Sippenhaft 
genommen worden war. Die Monate der 
Ungewissheit und die drohende langjährige 
Haftstrafe im Evin-Gefängnis hatte Tages-
themen-Moderator Ingo Zamperoni, Pate 
der „Feder für die Pressefreiheit“, zum An-
lass genommen, Hamedi als siebte Preis-
trägerin auszuwählen. Hamedis Kollegin 
Mohammedi hatte wenige Tage später als 
einzige Reporterin für die lange Zeit ver-

botene Tageszeitung Ham Mihan   über 
Aminis Beerdigung in deren Heimatstadt 
Saqqez berichtet. Monatelang saßen die 
beiden Frauen nach ihrer Verhaftung im 
September 2022 in Untersuchungshaft, 
mussten bei einer drohenden Verurteilung 
im schlimmsten Fall mit der Todesstrafe 
rechnen.

Gegen Kautionen von umgerechnet jeweils 
185.000 Euro und unter der Auflage, den 
Iran nicht zu verlassen, sind Hamedi und 
Mohammedi dem Gefängnis zunächst ent-
kommen. Sie waren im Oktober 2023 zu 
sieben beziehungsweise sechs Jahren Haft 
verurteilt worden. Ihre Berufungsprozesse 
sind noch anhängig. Laut der quasi-staat
lichen Nachrichtenagentur  Tasnim  sollen 
sie bis zu einer Entscheidung des Beru-
fungsgerichts in Freiheit bleiben. In der 
Vergangenheit sind jedoch vorläufig entlas-
sene Journalistinnen und Journalisten im-
mer wieder mit fadenscheinigen Gründen 
festgesetzt worden, wie ROG dokumen-
tiert. Neben 17 Journalisten sind im Iran 
derzeit vier Journalistinnen inhaftiert: Vida 
Rabbani,  Saida Schafiei,  Nasim Sultan 
Beigi  und  Narges Mohammadi. Letztere 
wurde 2023 mit dem Friedensnobelpreis 
ausgezeichnet und setzt sich aus Gefängnis 
heraus für inhaftierte Kolleginnen ein. Auf 
der ROG-Rangliste der Pressefreiheit steht 
der Iran auf Rang 177 von 180. Seit Beginn 
der Proteste der „Frau, Leben, Freiheit“-Be-
wegung, die nach dem gewaltsamen Tod 
Aminsi ein Ende der Unterdrückung im Iran 
gefordert hatte, sind laut ROG mindestens 
85 Medienschaffende verhaftet worden. 
� Andreas Lang

In Freiheit, aber nicht frei
Niloofar Hamedi, Besitzerin der „Feder für die 

Pressefreiheit“, auf Kaution aus Haft entlassen 

Über 400 Tage in Teheran eingesperrt: 
Niloofar Hamedi (rechts) und Elahe 
Mohammedi.� Foto: Sharq News
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Mehr „Wumms“ für (Online-)Journalismus 
Mit der zugesagten Rechtssicherheit für gemeinnützigen Journalismus 

könnte die Bundesregierung Kreativen den Job erleichtern 

In einer Serie „Mutmacher*in-
nen“ stelle ich im BJVreport des 
Bayerischen Journalisten-Ver-
bands Journalist*innen vor, die 
ihr eigenes Ding machen. Alle 
zehn bisher vorgestellten Projek-
te existieren noch (bjv.de/mut-
macherinnen). Ihr Mut hat sich 
bislang ausgezahlt, auch wenn 
es wahrlich nicht immer einfach 
ist und manche buchstäblich 
am Tropf hängen.

Einem ging im November aber 
fast die Luft aus: Bei torial (torial.
com) können freie Kolleg*innen 
kostenlos und werbefrei ihr jour-
nalistisches Portfolio präsentie-
ren; derzeit nutzen 6.000 dieses 
Angebot. Doch die Finanzierung 
wackelt: „Die Schwingenstein 
Stiftung, die torial gebaut und 
seit 2014 finanziert hat, kann die 
Trägerschaft leider nicht weiter 
finanzieren“, teilte Gründer Mar-
cus von Jordan mit. Drei Tage 
vor Weihnachten konnte er ent-
warnen: „Glücklicherweise hat 
das alles zu allerhand lauten 
Unmutsbekundungen geführt, 
die auch das Ohr eines großzü-
gigen Spenders erreicht haben, 
der uns nun erst mal mit 50.000 
Euro geholfen hat.”

Schließen musste zum Jahres-
ende das Online-Magazin karla 
(karla-konstanz.de). Einige Kol-
leg*innen wollten damit einen 
neuen Lokaljournalismus in 
Konstanz etablieren: „multime-
dial, partizipativ und gemein-
wohlorientiert“. Aber die geplan-
te Finanzierung für 2024 durch 
Stiftungen ergab sich nicht. Ob-
wohl das Magazin 900 zahlende 
Abonnent*innen hatte, blieben 
die Gründer*innen konsequent: 
„Wir haben von Anfang an ge-
sagt, dass wir kein Selbstaus-
beutungsprojekt sein werden.“ 
Die bittere Erkenntnis lautet: 
„Unabhängiger Lokaljournalis-
mus mit Zukunftsperspektive 

wird unter dem wirtschaftlichen 
Druck und ohne engagierte Stif-
tungen immer unmöglicher.“

Die Kolleg*innen haben beim 
Aufbau ihres Start-ups viel rich-
tig gemacht: Sie berichteten 
transparent über ihr Vorhaben, 
sie bezogen Bürger*innen ein, 
sie zahlten faire Löhne, sie be-
richteten solide und ausführ-
lich – aber es sollte einfach 
nicht sein. Ralf Heimann (unter 
anderem Mitgründer des On-
line-Magazins RUMS, Münster) 
spricht in der „Medienschau 
Altpapier“ von der „Ironie der 
Lokalgeschichte“ (tinyurl.com/
ironie-lokal). 

„Wir schaffen Rechtssicherheit 
für gemeinnützigen Journa-
lismus“, steht im Koalitions-
vertrag der Bundesregierung 
geschrieben. Anne Webert, 
stellvertretende DJV-Bundes-
vorsitzende, wies im Journalist 
1+2/2024 nochmals eindring-
lich auf dieses bis dato nicht 
erfüllte Versprechen aus der 
Politik hin. Von über 20.000 
Stiftungen in Deutschland, die 
unsere Gesellschaft unterstüt-
zen und die Demokratie stär-
ken, helfen laut Webert „nur 
knapp zwei Handvoll“ dem 
Journalismus: „Die anerkannte 
Gemeinnützigkeit ist Förder-
bedingung der meisten Stif-
tungssatzungen.“ Webert en-
gagiert sich auch im forum-ge-
meinnuetziger-journalismus.
de, welches den gemeinwohl-
orientierten, nicht kommerzi-
ellen Journalismus in Deutsch-
land stärken möchte. 

Die Kolleg*innen der Redak-
tion von Correctiv haben in 
den letzten Jahren schon vie-
les ausprobieren können. Mit 
der im Januar veröffentlichten 
Recherche „Geheimplan gegen 
Deutschland“ über die gehei-

men Pläne von Rechtsex-
tremisten zur Vertreibung 
von Millionen Menschen 
aus Deutschland gelang 
den Kolleg*innen ihr bis-
her größter Erfolg. Hun-
derttausende Menschen 
demonstrierten nach der 
Veröffentlichung gegen 
die Rechtsextremisten 
(tinyurl.com/geheimplan-
potsdam). 

Die Correctiv-Recher-
che belegte eindrucks-
voll, was (gemeinnüt-
ziger) Journalismus für 
die Demokratie leisten 
kann. Aber auch die 
Konsequenzen sollte man 
erwähnen: „Eine Woche 
nach Veröffentlichung der 
Recherche über das geheime 
Treffen von hochrangigen AfD-
Politikern, Neonazis und pri-
vaten Unterstützern nehmen 
Hasskommentare und auch 
Drohungen gegen einzelne 
Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter von Correctiv zu“, teilten die 
Kolleg*innen mit (tinyurl.com/
drohungen). Absehbar war es, 
dass auch rechtliche Schrit-
te gegen die veröffentlichten 
Fakten der Kolleg*innen ein-
geleitet werden, bislang konn-
ten jedoch keine gravierenden 
Fehler nachgewiesen werden. 
„Worum es bei dem Verfahren 
um die Correctiv-Recherche 
wirklich geht“, erläutert der 
Chefredakteur von LTO Legal 
Tribune Online, auch für den 
Nichtjuristen verständlich, in 
seinem Magazin (tinyurl.com/
was-droht).

Am Netzwerk von Correctiv.Lo-
kal nehmen mittlerweile 1.700 
Lokaljournalist*innen teil. Die 
Teilnahme ist kostenlos, da 
Correctiv gemeinnützig arbei-
tet. Das Netzwerk unterstützt 
bei Recherchen und bietet viel 

Austauschmöglichkeiten. Am 
27. und 28. April findet in Erfurt 
die Correctiv.Lokal-Konferenz 
statt. Es wird Vorträge, Work-
shops und Panels in fünf Tracks 
geben, ganz klar, dass aktuelle 
Online-Themen ganz oben auf 
der Agenda stehen (correctiv.
org/lokal/konferenz). Für Kol-
leg*innen, die sich für den ge-
meinnützigen Journalismus 
interessieren, gibt es eine gute 
Nachricht: Im Frühjahr soll die 
vom Vocer Institut für digitale 
Resilienz betriebene Plattform 
NPJ.news starten, NPJ steht für 
Nonprofit-Journalismus. Das 
Portal soll „die Vernetzung be-
fördern und zur strukturellen 
Stärkung der journalistischen 
Praxis beitragen“. Es fließen 
Fördermittel des Bundes. 

Mit der zügigen Schaffung von 
Rechtssicherheit für den ge-
meinnützigen Journalismus 
wäre einigen Kolleg*innen vor 
allem im Onlinesektor aber 
noch viel besser gedient. Mehr 
Rechtssicherheit für gemein-
nützige Projekte täten auch der 
Demokratie gut. 
� Thomas Mrazek

Stachel im Fleisch: Gemeinnütziger 
Journalismus wächst und will durchaus 
unbequem sein.� Foto: ala
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Knapp 2.000 hauptberufliche 
Journalistinnen und Journalis-
ten zählt der DJV-Hessen zu 
seinen Mitgliedern, aufgeteilt 
in die neun eigenständige Orts- 
und Bezirksverbände. Dort an 
der Basis können alle Mitglie-
der ihre Interessen, Sorgen und 
Vorschläge einbringen und sie 
den Vorsitzenden mit auf den 
Weg in den Landesvorstand 
geben. Doch wer „tut“ sich 
das neben der beruflichen Be-
lastung eigentlich an? Wer sind 
unsere Kolleginnen und Kolle-
gen, die sich ehrenamtlich für 
den DJV-Hessen engagieren? 
Wir stellen sie nach und nach 
vor. Dieses Mal: Jens Brehl aus 
Fulda. Er ist Vorsitzender des 
Bezirksverbandes Osthessen 
und Beisitzer im Vorstand des 
DJV-Hessen.  

Vom jungen kaufmännischen 
Angestellten zum Fachjour-
nalisten im Bereich Bio und 
ökologischer Landwirtschaft 
sowie Buchautor – das ist kein 
typischer Werdegang für einen 
Journalisten. Wie hast Du das 
geschafft?
Mit 17 begann ich meine kauf-
männische Ausbildung mit 
Schwerpunkt Logistik. Nach 
einer verkürzten zweieinhalb-
jährigen Lehre ging ich in den 
Beruf und habe sehr schnell ge-
merkt, das mache ich keine 30 
Jahre. Durch einen Zufall ergab 
sich die Chance für ein Online-
magazin zu schreiben, wobei 
ich anfangs echt nicht gut war. 
Aber Peng: Traumberuf. 

Wie hast du Kontakt zum DJV- 
Hessen bekommen?
Da ich hauptberuflich als Jour-
nalist arbeiten wollte, sollte das 
schnell auf einer professionel-
len Schiene gehen. Deshalb 
wollte ich Mitglied im DJV wer-
den: Ich habe einerseits den 
Presseausweis erhalten, aber 

auch viel durch die Magazine 
„Blickpunkt“ und „Journalist“ 
gelernt und natürlich durch 
die Workshops. Dem Verband 
habe ich viel zu verdanken, 
dass ich mich professionalisie-
ren konnte. 

Wie wurdest du Vorsitzender 
des Bezirksverbands Osthes-
sen und damit Nachfolger von 
Martin Angelstein? 
Lange war ich passives Mit-
glied. Erst als im Bezirksver-
band Osthessen immer weni-
ger lief, habe ich mich zuerst 
geärgert und anschließend an 
die eigene Nase gefasst. Me-
ckern ist einfach, eingebracht 
hatte ich mich aber nie. Mit 
einem nordkoreanischen Wahl-
ergebnis, weil kein anderer 
Kandidat, wurde ich schließlich 
Vorsitzender.

Das ist fast sechs Jahre her und 
du bist immer noch Vorsitzen-
der. Warum?
Weil man sehr viel bewegen 
kann, man hat etliche kreative 
Freiheiten. Wir haben einige 
tolle Veranstaltungen in den 
vergangenen Jahren in Ost-
hessen gemacht wie das Werk-
stattgespräch mit Birgit Em-
net. So tiefe Einblicke in den 
AWO-Skandal zu bekommen 
war ein Highlight. 

Wie ist das Feedback im BV 
Osthessen? 
Wir konnten neue Mitglieder 
gewinnen. Zwei sind von der 
dju zu uns gewechselt, weil bei 
uns auch vor Ort etwas pas-
siert. Unsere lockeren Treffen 
und die Jahreshauptversamm-
lung sind zudem gut besucht. 
Der persönliche Austausch ist 
ein wichtiger Kitt.

Wie ist der Austausch mit den 
anderen Bezirks- und Orts
verbänden?

Von unseren 
Mitgliedern wird 
gewünscht, dass 
wir kein Fürsten
tum sind, son-
dern engen Kon-
takt mit dem 
gesamten DJV 
Hessen pflegen. Wir laden 
meist alle ein. Mit Stefan Diet-
rich, dem Vorsitzenden des OV 
Marburg, haben wir schon zwei 
Online-Workshops gemeinsam 
veranstaltet. 

Welche Erfahrungen hast du 
bisher als Bezirksvorsitzender 
mitgenommen?
Als ich das Amt übernom-
men habe, war mir bewusst: 
Das wird kein Sprint, son-
dern ein Marathon. Das 
heißt, nicht geballt die 
Veranstaltungen wie ein 
Feuerwerk abfeuern und 

auch mal einen langen Atem 
bewahren. 

Jetzt wissen wir einiges über 
deine ehrenamtliche Tätig-
keit im Bezirksverband. Aber 
was machst du beruflich?
Vor zehn Jahren habe ich 
mich als freier Journalist auf 
die Bio-Lebensmittelbranche 
spezialisiert, gebe mit „über 
bio“ ein eigenes Onlinema-
gazin heraus und berichte für 
verschiedene Fachmedien 
wie f leischwirtschaft.de. Ab 
und an bin ich zusätzlich im 
Lokalen unterwegs.
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ZUR PERSON: Jens Brehl ist ein „waschechter“ 
Fuldaer. 1980 dort geboren, aufgewachsen und 
nach einem kurzen Aufenthalt im Nachbarlandkreis 
wieder zurückgekehrt. Als freier Journalist, 
Buchautor und Herausgeber des Onlinemagazins 
„über bio“ (www.ueber-bio.de) widmet er sich am 
liebsten der ökologischen Landwirtschaft und der 
Bio-Lebensmittelbranche. Sieben Bücher hat der 
43-Jährige mittlerweile veröffentlicht.
� Foto: Karsten Socher

„Weil man sehr viel bewegen kann“
An der Basis des DJV-Hessen (4): Die Vorsitzenden der Orts- und Bezirksverbände – 

Jens Brehl engagiert sich in Fulda und im Landesvorstand
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Wie kamst du auf diese 
Themen?
Als Genussmensch finde ich 
Lebensmittel und Landwirt-
schaft wahnsinnig spannend. 
Darüber hinaus sichert eine 
ökologische Transformation 
unsere Zukunft und gilt auch 
kritisch begleitet zu wer-
den. Alles öko, alles super 
greift definitiv zu kurz. Die 
Bio -Lebensmit te lbranche 
ist extrem vielfältig, beginnt 
beim gemeinnützigen Saat-
gutzüchter und reicht bis 

zum größten Bio-Schweine-
f leischverarbeiter Tönnies. 
Es gibt genügend Gelegen-
heiten, den Finger konstruk-
tiv-kritisch in die Wunde zu 
legen.

Du arbeitest mit so viel 
Herzblut. Hast du auch ein 
entsprechend hohes Ein-
kommen?
Der Kaufmann in mir weiß, 
es wird immer schwieriger, 
als freier Journalist zu be-
stehen. Alle zwei Jahre ste-

he ich vor der Entscheidung, 
mache ich weiter oder nicht. 
Mich hält die Leidenschaft. 
Es ist erschreckend, wie we-
nig selbst etablierte Medien 
ihren Freien bezahlen.

Versuchst du mit deinen Auf-
traggebern zu verhandeln?
Das mache ich immer und 
lehne auch Aufträge ab. Ein 
Auftraggeber hatte beispiels-
weise ein angemessenes 
Honorar gezahlt, aber dann 
die Vertragsbedingungen ge-

ändert mit Ergänzungen wie 
„total buy out“ und so weiter. 
Man kann zusammenfassen, 
dass die Wertschätzung für 
freien Journalismus in Teilen 
nachgelassen hat.

Auf dem Landesverbandstag 
2023 wurdest Du als Beisit-
zer in den Vorstand gewählt. 
Was hast Du Dir als neues 
Mitglied vorgenommen?
Lebendige Fachausschüsse!

�Interview: Heike Parakenings

„Abgrenzen vom Geraune“ 
Alte Hasen im DJV (4): Geschichten, die das Journalistenleben schreibt –  

Tilman Lochmüller über Diversität und Division

Welche journalistische 
Themen packen Sie an? 
Mich inspirieren vor allem 
Human-Interest-Geschich-
ten – Stories, die Schicksale 
beschreiben, die Geschichten 
erzählen von Menschen, die 
uns dadurch näherkommen. 
Erzählungen, die Spaltung 
überwinden und Brücken 
bauen. Diese können aus 
jedem Bereich stammen: 
Wirtschaft, Politik, Lokales, 
Internationales oder Sport. 
Auch investigative Berichte 
über Rechtsextremismus von 
„Correctiv“ oder des ange-
feindeten Hessencam-Repor-
ter Joachim Schaefer finde ich 
wichtiger und unterstützens-
werter denn je. 

Welche Themen gehen so gar 
nicht an Sie ran? 
Sport, wenn es nicht gerade 
um Human Interest geht.

Wo und wie muss sich Be-
richterstattung ändern? 
Ich wünsche mir Mechanis-
men, die integren Journalis-
mus vom Geraune, das nur 
vermeintlich als Journalismus 
verkauft wird, abgrenzen. 
Journalismus, der nicht von 
Interessen geleitet wird, unter 
professionellen Bedingungen 

entsteht und entsprechend 
vermarktet wird. Eines der 
größten Probleme unserer 
Zunft ist der zunehmende 
Bedeutungs- und Glaub-
würdigkeitsverlust. Ich hatte 
kürzlich eine Praktikantin, die 
trotz ihres BA in Kommuni-
kation ihre täglichen Informa-
tionen vorrangig über TikTok 
bezog, wo ein Algorithmus 
auswählt, was das Publikum 
zu sehen bekommt. 

Woran arbeiten Sie gerade?
Im Moment befasse ich mich 
vor allem mit den Themen 
Standort- und Wirtschafts-
politik, vorrangig für die so-
zialen Kanäle des Regional-
managements Mittelhessen. 
Dieses Jahr möchte ich aller-
dings wieder längere Zeit ins 
Ausland gehen: Meine Frau 
stammt aus Mauritius, also 
beschäftige ich mich alleine 
schon aus familiären Grün-
den seit über zehn Jahren 
mit diesem Land. Die Insel 
gleicht eher einem Pulverfass 
als einem Paradies. Sie leidet 
unter zunehmender Gentrifi-
zierung, politischen Unruhen 
und ziemlich großen Um-
weltproblemen. Zu diesem 
Thema würde ich gerne eine 
Foto-Reportage machen.

Wie wirkt die Welt gerade 
auf Sie?
Der russische Angriffskrieg 
in der Ukraine war und ist 
immer noch ein Schock. 
Und auch der Krieg im 
Nahen Osten macht mich 
betroffen. Während meiner 
Hospitanz 1996 in Tel Aviv 
waren die Oslo-Verträge 
zwischen Israel und den 
Palästinensern und die da-
mit verbundenen Hoffnun-
gen noch frisch. Über das 
Schicksal der Israelis und 
Araber, die ich als Journa-
list in Israel kennenlernen 
durfte, möchte ich im Mo-
ment gar nicht nachden-
ken. Zwei Dinge machen mir 
aktuell die größten Sorgen: 
Der politische Rechtsdrall 
in den USA und Europa und 
die existenzielle Bedrohung 
durch den Klimawandel.

Was raten Sie der Politik als 
politischer Beobachter?
Unsere Mandatsträger, 
Politiker und Machthaber 
weltweit sollten versuchen, 
Menschen zu einen, anstatt 
sie auseinanderzudividieren. 
Dass das möglich ist, hat 
zum Beispiel Irland mit der 
Reform des Abtreibungs-
rechts bewiesen. In diesem 

katholischen Land kam es zu 
einer Liberalisierung – nicht 
zuletzt wegen des Konzepts 
der Bürgerversammlung (Ci-
tizens‘ Assembly): Bürger*in-
nen mit komplett gegensätz-
lichen Ansichten haben dafür 

ZUR PERSON: Ab 1993 arbeitete 
Tilman „Tim“ Lochmüller als 
freier Mitarbeiter bei der Gießener 
Allgemeinen Zeitung als Foto- und 
Text-Reporter. Danach Hospitanz 
im Tel Aviver Korrespondentenbüro 
der dpa. Volontariat bei der Gießener 
Allgemeinen Zeitung, seit 2000 
freiberuflich als Korrespondent für 
ddp, ddp-Bilderdienst, Reuters, dpa 
und Agentur für Kommunikation 
für das Regionalmanagement 
Mittelhessen. Mitglied im DJV seit 
1994.� Foto: privat
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zusammengewirkt und das entscheiden-
de Referendum vorbereitet.   

Was können wir zur Verbesserung der 
Welt beitragen?
Es muss nicht immer der große Wurf, 
die Mega-Kampagne sein. Am Strand 
den Plastikmüll der anderen mitneh-
men, den bewusstlosen Mann an der 
Straßenecke fragen, ob alles in Ord-
nung ist, Tieren helfen, die in Not sind. 
Einfach sein Handeln danach ausrich-
ten, ob sich – frei nach Kant – aus 
dem eigenen Tun auch eine allgemeine 
Regel für alle herleiten lässt. 
Und auch mal den Mund aufmachen, 

wenn alle anderen schweigen. Auch 
Journalismus hat die Welt immer schon 
verändert, in der Regel zum Besseren. 

Was macht eine perfekte Welt aus?  
Eine perfekte Welt kann es nicht ge-
ben, sonst würden wir alle vor Lan-
geweile sterben. Aber das Universum, 
das Gene Roddenberry in Star Trek 
skizziert hat, ist schon dicht dran: 
divers, wissensorientiert und voller 
Abenteuer.

Die Fragen stellte Dr. Lydia Polwin-Plass

Tilman „Tim“ Lochmüller privat:
Lieblingstier: Hund
Lieblingsfilm: Es war einmal in Amerika 
von Sergio Leone
Lieblingsbuch: Foundation Trilogy, Isaac 
Asimov
Lieblings-CD: Ring of Changes, Barclay 
James Harvest
Lieblingsessen: Mauritisch-Kreolisch
Lieblingsgetränk: Kaffee
Hobby: Bergwandern
Liebstes Reiseziel: Australien
Größter persönlicher Wunsch: Freiheit
Größter Wunsch für die Welt: Überleben
Wunsch an die Menschheit mitteilen 
möchte: Keep the faith, be family!
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Was Tilman Lochmüller beruflich erlebt hat: 
Zum Mordfall Julia Hose berichtete ich für ddp über Fahndung und Prozess. Um mögliche Verbrennungsverletzungen 
bei Verdächtigen zu ermitteln, rekonstruierte die Polizei die Verbrennung der Leiche des Kindes am Originalschauplatz 
in einem Wald in der Wetterau. Der verrückte Twist in dieser Geschichte: Täter Thorsten V. hatte sich tatsächlich 
beinahe tödlich verbrannt – allerdings nicht beim Verbrennen der Leiche, sondern beim Versuch, Beweise in seinem 
Haus zu vernichten. Als Pressevertreter arbeitete ich vor Ort in meinem Auto auf einem Feldweg. Ich vermute, dass 
mich das bei ein paar Fahndern verdächtig machte, denn auf dem Rückweg nach Gießen hatte ich den zwingenden 
Eindruck, über den gesamten Weg verfolgt worden zu sein. Letztendlich erkannte man mich und meine beruf lichen 
Absichten und ließ von mir ab. 

In Jerusalem forderten ultraorthodoxe Demonstranten die Schließung einer Hauptverkehrsstraße an jedem Schabbat. 
Als ich vor Ort davon berichten wollte, waren Reiterstaffeln und Wasserwerfer am Start. Zu allem Überdruss war 
dem Wasser blaue Farbe zugemischt. Einige Fotokollegen sahen letztlich aus wie die Blue Man Group. Aus Protest 
warfen die Demonstranten mit benutzten Windeln auf Polizisten und Journalisten. Bei 35 Grad im Schatten ein 
einschneidendes Erlebnis. 

1996 schrieb ich als dpa-Hospitant ein Feature über ein Beduinen-Mädchen im israelischen Be’er Scheva und 
staatlich geförderte Schulklassen, mit denen insbesondere Mädchen aus den Beduinen-Siedlungen in der Negev auf 
ein medizinisches Studium vorbereitet werden sollten. Weibliche Ärzte aus dieser Community gab es damals nicht. 
Mit Manal – damals 16 Jahre alt – und ihrer Familie hielt ich Kontakt und schrieb zehn Jahre später ein Follow-up 
über sie als Krankenschwester in der Onkologie im Krankenhaus Soroka in Be’er Scheva. 

Das muss ins Netz!
In eurem Bezirks- oder Ortsverband ist einiges los? 

Ob eigene Veranstaltung, spannende Projekte der Mitglieder oder Neues 
aus der heimischen Medienwelt: Karsten Socher freut sich über jeden 
Hinweis an bild@djv-hessen.de.

Folgen lohnt sich

Instagram: � https://instagram.com/djv_hessen

�  
X:  � https://twitter.com/djvhessende

�  
LinkedIn: � https://de.linkedin.com/company/djvhessen

�  
Facebook: � https://de-de.facebook.com/djvhessen/

�  
YouTube: 	�� https://www.youtube.com/@djvhessen

Instagram X

LinkedIn Facebook

YouTube
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Gute Frage: Was ist überhaupt 
Design? Die Antwort offenbart 
schon mal eine Parallele zum 
Journalismus: Designer kann 
sich im Prinzip jeder kreative 
Kopf nennen. Denn abstrakter 
kann die Definition kaum sein: 
Ein Design ist laut Deutschem 
Patent- und Markenamt eine 
„zwei- oder dreidimensionale 
Erscheinungsform eines gan-
zen Erzeugnisses oder eines 
Teils davon“. Verstanden? Nein? 
Dann etwas präziser: „Es er-
gibt sich zum Beispiel aus den 
Linien, Konturen, Farben, der 
Gestalt, Oberflächenstruktur be-
ziehungsweise den Werkstoffen 
des Erzeugnisses“. 

Immer noch verdattert? Dann 
hilft vielleicht der Erklärungsan-
satz von Uta Brandes im Frank-
furter Presseclub weiter: „Design 
ist alles – außer vielleicht im Out-
back ohne Zelt.“ Was die Design-
forscherin und Autorin damit 
zum Ausdruck bringen wollte: 
Design umgibt uns in allen denk-
baren (Erscheinungs-)Formen, 
es geht gar nicht ohne. Es ist so 
vielfältig und vielschichtig, dass 
es sogar Design-Journalisten 

gibt. Als solcher nahm Thomas 
Edelmann an der Debatte über 
„Kritischen Diskurs – Journalisti-
sche Verantwortung gegenüber 
Kreativen“ in Frankfurt teil. Eva-
Maria Magel, Chefin des Rhein-
Main-Kulturressorts der FAZ; 
war die Dritte im Bunde.

Ihre Herangehensweise ans 
Design-Verständnis war erhel-
lend und erfrischend: Die eme-
ritierte Professorin Brandes hat 
ihren Studenten für eine Annä-
herung mal den Auftrag gegeben 
zu beobachten, wie unterschied-
lich Menschen sich vor einem 
speziell designten Fahrkarten-
automaten der Deutschen Bahn 
anstellen. Der hat ja aber auch 

seine Tücken. Die Ruhe zu be-
wahren und nicht entnervt aufs 
Display einzuhämmern, um 
rechtzeitig an sein Ticket zu kom-
men, ist ja eine Geduldsprobe. 
Design, darin waren sich die Dis-
kutanten einig, ist überall in der 
Architektur, in der Natur, in der 
Reflexion, in der Textgestaltung. 
Und also kann es journalistisch 
überall gespielt werden, im Wirt-
schaftsressort, im Lokalen, im 
Feuilleton, auf der Seite Motor 
und Technik, im Modemagazin.

Und nun? Machen wir was draus, 
gehen wir ins Design-Thinking. 
Schweigen ist jedenfalls kei-
ne Lösung. Schweigen, das 
zweite Buzzword, dem sich die 

Debatte in der redseligen Run-
de an diesem Abend widmete, 
ist die „schlechteste Lösung, um 
etwas zu verändern“. Meint die 
lebenserfahrene Professorin, die 
ein Berufsleben lang den kriti-
schen Diskurs kultiviert hat. Der 
brauche „etwas Kämpferisches, 
ohne wütend zu werden Ehr-
lichkeit und Respekt“. Wer dar-
aus eine ehrliche Kampfansage 
gegen Hate Speech im Netz her-
aushören wollte, dürfte gar nicht 
so falschgelegen haben. 

„Schweigen ist eine Frage 
der Marktmacht“, gab die 
Feuilletonistin zu bedenken. 
Einen Autoren zu ignorieren, 
könne bedeutsamere Folgen 
haben, als ihn zu rezensieren. 
Analog zum Motto ihres Verlags 
wünschte sich Magel mehr 
„kluge, kühle Köpfe“ im kriti-
schen Diskurs, mehr Rationali-
tät denn Emotionalität. Wenn 
sie mit diesem Appell doch nur 
durchdringen würde in der Er-
regungsmaschinerie des World 
Wide Web. Dessen Design bleibt 
so diffus, so mysteriös wie das 
Design selbst. �
� Andreas Lang

Im Designer-Stil
Glosse: Womit genau befasst sich eigentlich ein Design-Journalist?

Frostig und fragil: mit Raureif überzogenes Spinnennetz.� Foto: ala

Die Sahne abschöpfen – das können sie gut. 
Dieser Gedanke ging mir durch den Kopf, als 
ich die mir zugesendeten Vertragsbedingun-
gen eines Fachmediums durchlas, welches 
mich gerne als freien Mitarbeiter gewinnen 
möchte. Im Vorgespräch wurde deutlich, 
dass man das alleinige Nutzungsrecht benö-
tigt. Geschenkt, denn es ist nachvollziehbar 
und üblich, dass ich nicht die gleiche Story 
in einem Konkurrenzmedium unterbringen 
kann. 

Das Honorar war nicht berauschend, aber 
ganz okay – wenn ich nicht extra für den Bei-
trag reisen und/oder tagelang recherchieren 
muss. Seit über zehn Jahren berichte ich aus 
der Bio-Lebensmittelbranche und bin stän-

dig in Bewegung. Das eine oder andere The-
ma würde für dieses Medium schon abfal-
len, und ich freute mich über einen weiteren 
möglichen Absatzkanal.

Zunächst musste ich grinsen, welche Verwer-
tungsrechte meiner Texte sich der künftige 
Auftraggeber standardmäßig sichern möch-
te. Highlights: Merchandise-Recht, sprich 
Poster, Kleidung, sogar Themenparks sind 
angesprochen. Auch das Bild- und Tonträ-
gerrecht gibt Anlass zum Schmunzeln, denn 
hier ist sogar die gute alte Videokassette 
aufgeführt. Das Lachen blieb mir spätestens 
im Halse stecken, als ich las, mein geliefer-
tes Material könne auch an Dritte im Rah-
men des Corporate Publishing-Rechts wei-

tergegeben werden. „Natürlich“ honorarfrei. 

Mein über die Jahre aufgebautes Fachwis-
sen und Netzwerk nebst einigen exklusiven 
Zugängen hätte man schon gerne. Aber so 
lala bezahlen und dann auch noch statt den 
kleinen Finger zu nehmen beide Arme aus-
reißen. Mir platzte der Kragen, und meine 
Motivation, mich bei dem Medium einzu-
bringen, landete im Keller und grub ein Loch. 
Wertschätzung sieht definitiv anders aus.

So teilte ich mit, dass ich den Bedingun-
gen nicht zustimmen kann und bat, den 
Vertrag anzupassen: Die Rechte werden 
erst bei Abnahme übertragen. Und wenn 
sie an Dritte weitergegeben werden, ist 

Warum nicht auch noch als Tattoo? 
Kommentar: Einmal bezahlen, vielfach verwerten – wie weit mancher Verlag gehen will 
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„Eine totale Katastrophe, nie wieder lasse 
ich einen Journalisten auf meinen Hof!“ Tja, 
da habe ich meine Antwort. Leider konnte 
ich einen Pressetermin auf einem Bio-Bau-
ernhof aus zeitlichen Gründen nicht wahr-
nehmen, dabei war das Thema Tierzucht 
für die ökologische Landwirtschaft hoch in-
teressant. Zudem war eine Staatssekretärin 
anwesend, die sich fachlich auskennt. So war 
zu erwarten, dass sie mehr als Phrasen in die 
Reporterblöcke diktiert.

Neugierig wie ich bin, wollte ich von der 
Pressereferentin eines privaten Vereins, die 
das Event organisiert und koordiniert hatte, 
erfahren, welche Medien vor Ort waren und 
wie das Presse-Echo ausgefallen ist. Der 
Landwirt hatte ihr gegenüber seinen Unmut 
kundgetan. Ihm habe ich das Eingangszitat 
entnommene, welches sie mir am Telefon 
weitergeleitet hatte.

Pressevertreter regionaler Medien waren 
in guter Zahl anwesend, doch jeder muss-

te zugeben, sich nullkommagarnicht auf 
das facettenreiche und daher komplexe 
Thema auch nur ansatzweise vorbereitet 
haben zu können. Einen Reporter hob die 
Pressereferentin jedoch hervor, da er im-
merhin besonders motiviert war und viele 
Fragen stellte. Doch in den anschließenden 
Berichten ging es drunter und drüber. Fak-
ten haben nicht gestimmt, Begrifflichkeiten 
wurden verwechselt.

Damit wir uns richtig verstehen: Ich habe 
extrem großen Respekt vor jedem Kollegen 
und jeder Kollegin, der/die sich im Tages
aktuellen in aller Schnelle mit vielfältigen 
Themen beschäftigt. Ihnen mache ich kei-
nen Vorwurf, denn mitunter hetzen sie von 
Termin zu Termin, um Blätter, Onlineseiten 
und Sendeplätze zu füllen. In zwei Stunden 
das auf dem Bio-Bauernhof vorgestellte 
Thema einerseits zu durchdringen und darü-
ber hinaus sogar noch einordnen zu können, 
ist sportlich bis nahezu unmöglich.

Vielmehr frage ich in Richtung Chef
redaktionen und Geschäftsleitungen, 
ob diese Art der fehlerhaften und ober
flächlichen Berichterstattung tatsächlich 
die Leserschaft für ein Abo begeistern oder 
den Beitragszahlern für den öffentlich-recht-
lichen Rundfunk das Gefühl vermitteln soll, 
ihre Gebühren seien gut angelegt. Beim 
betroffenen Bio-Landwirt ist jedenfalls 
verbrannte Erde hinterlassen. Vielleicht fragt 
er sich nun, wenn im Beitrag über ihn so 
viele Fehler enthalten sind: Sieht es bei der 
restlichen Berichterstattung ebenso aus? Ist 
er am Ende wieder jemand, der „den Medi-
en“ zunehmend misstraut? Wenn ja, könnte 
man es ihm verdenken? 

Wer qualitativ hochwertigen Journalis-
mus möchte, muss ihn einerseits entspre-
chend bezahlen und die Freiräume dafür 
schaffen. Ansonsten wird das nichts, und 
die Spirale abwärts beschleunigt sich 
mancherorts weiter.�
� Jens Brehl

Das kann es doch nicht sein!
Kommentar: Wie viel Zeit für gewissenhafte Berichterstattung eingeräumt werden muss

Nach Präsentationen in den 
Landratsämtern Kassel und 
Gelnhausen (Main-Kinzig-Kreis) 
ist die Ausstellung „Presse-
foto Hessen 2023“ im Foyer 
des Deutschen Wetterdiens-
tes in Offenbach angekom-
men. Bereits zum zweiten Mal 
werden dort die Fotoarbeiten 
von Kolleginnen und Kollegen 
des DJV-Hessen einer breiten 
Öffentlichkeit vorgestellt. Uwe 
Kirsche, Pressesprecher des 
DWD und seinerseits Mitglied 
im DJV-Hessen, begrüßte die 
Gäste der Vernissage Anfang 
März. Knud Zilian, Vorsitzender 
des DJV-Hessen, berichtete von 
der schwierigen Arbeit, aus 500 
eingesandten Arbeiten ein Zehn-
tel für die Kategorien „Land und 
Leute“, „Sport und Freizeit“ so-

wie „Umwelt und Klima“ auszu-
wählen. Daraus Sieger und das 
Pressefoto des Jahres zu finden, 
hatte die Jury gefordert. Es ging 
dabei nicht nur um hübsche 
Motive, die Inhalte der Fotos 
mussten auch für eine Presse-
veröffentlichung geeignet sein 
und das Thema gesellschaftliche 
Relevanz haben.

Zum ersten Mal hat der DJV- 
Hessen den Wettbewerb nach 
Wegfall der Zusammenarbeit 
mit dem DJV-Thüringen allein 
organisiert. Dass sich trotzdem 
so viele Kollegen für eine Teil-
nahme entschieden hatten, sei 
nicht zu erwarten gewesen. 
Jury-Vorsitzender Axel Häsler 
erklärte anhand des Pressefotos 
des Jahres „Bye bye Biblis“ von 

Frank Rumpenhorst 
die unterschiedliche 
Herangehensweise 
der Fotografen. Zwi-
schen der ruhigen 
Beobachtung und 
Vorplanung eines 
möglichen Motivs 
bis zur sekunden
schnellen Auslösung 
der Kamera, um den 
„Augenblick“ festzu
halten, sei ein Fotograf 
gefordert. 60 Gäste, 
Kollegen, DWD-Mit-
arbeiter und Offen-
bacher Bürger diskutierten bei 
einem Rundgang durch die Aus-
stellung mit Brezel und Wein in 
der Hand über die Inhalte der 
Bilder. �
� Wolfgang Minich

Im Foyer des Deutschen Wet-
terdienstes in Offenbach, 
Frankfurter Straße 135, ist die 
Ausstellung noch bis 5. April zu 
sehen. Öffnungszeit: Montag 
bis Freitag von 9 bis 19 Uhr. 
Der Eintritt ist frei.

Heitere Aussichten in Offenbach

Aufmerksamer Betrachter in den Fluren des 
Wetterdienstes.� Foto: Wolfgang Minich

dies entsprechend zu bezahlen. „Ohne 
Honorierung kann ich dem nicht zustim-
men. Das zu verlangen ist ehrlich gesagt 
starker Tobak und ein weiterer Sargnagel 
für freie Journalisten“, schrieb ich. 

Eine Antwort kam nicht. Ich hoffe sehr, 
dass möglichst viele freie Journalistinnen 
und Journalisten solchen Bedingungen 
widersprechen. Medien, die solche aufrufen, 
graben sich mittelfristig das eigene Wasser 

ab. Oft genug sind sie auf professionelle 
und fachkundige Freie angewiesen. Doch 
wenn die von ihrer Arbeit nicht mehr leben 
können, dann sind sie eben weg. 
� Jens Brehl


